

[image: Coverabbildung des Buches “Verdächtigungen”]






Irrtümer im Alltag


Eine herrliche Landschaft umgab uns. Wir wanderten durch ein breites Tal inmitten der schroffen Kalkwände der Dolomiten. Ruhe um uns herum. Wir waren eine Gruppe von sieben Frauen, alle aus verschiedenen Regionen Deutschlands stammend; fanden uns hier für den Verlauf einer Woche zusammen, um zu Fuß diese einmalige Landschaft zu durchqueren. Im Moment verlief der Weg noch eben, aber wir hatten schon über tausend Höhenmeter täglich überwunden und auch an diesem Tage würde diese Herausforderung nicht ausbleiben. Die Einblicke in die Natur, in die Verlassenheit, in diese Einmaligkeit, die die eine oder andere von uns in die Nähe Gottes transportierte, bildeten eine ausreichende Entschädigung für die erlittenen Strapazen. Zu spüren war die Abgeschiedenheit, das Fernab von jeglicher Zivilisation. Mal hier, mal da eine oder mehrere Gämsen. Auch Murmeltiere mit ihrem schrillen Schrei machten sich bemerkbar. Die Mütter besorgt um ihre Kleinen, wenn diese auf ihr Rufen nicht schnurstracks in den Bau zurückkehrten. Die Tierwelt anscheinend mit den gleichen Erziehungsproblemen geplagt wie die Menschen! Hier und da plätscherte ein Rinnsal die Berghänge hinunter. Keine weiteren Geräusche vernehmbar, keine menschlichen Stimmen außer den unsrigen, kein Autorauschen, keine Krankenwagensirenen, kein Kirchenglockenläuten. Man wähnte sich auf einem entlegenen Stern, entkoppelt von der restlichen Menschheit. Alle glücklich über diesen Sprung in die Ödnis, die Einsamkeit. Es war also möglich, nur ein paar hundert Kilometer von Zuhause entfernt unterzutauchen, von der Erdoberfläche zu verschwinden.


So dachten wir alle, bis mein Handy klingelte. Dieser Ton, der in der Stadt zu unserem Alltag gehört, meist willkommen ist, wirkte in dieser Umgebung wie die Ankunft von Außerirdischen. Er verwirrte. Was hatte er hier zu suchen? Holte er uns aus unserer Traumwelt zurück in die Wirklichkeit? Waren wir ihr also doch nicht für ein paar Tage entkommen? Verfolgte sie uns gar bis in diesen surrealen verlassenen Winkel? Wollte uns die Technik beweisen, dass wir immer noch in der zivilisierten Welt gefangen waren, dass es auf diesem Planeten fast unmöglich ist, sich von ihr zu lösen, Unerreichbarkeit eine hinfällige Illusion darstellt?


Es dauerte eine Weile, bis ich meine Erschütterung unter Kontrolle gebracht hatte, d. h. die Verschlüsse des Rucksacks an Bauch und Brust geöffnet und das Gepäckstück auf die Erde gestellt hatte. Dann kramte ich nach diesem Gerät, dieser Nabelschnur zum Alltag, den ich doch so gerne in großer Distanz wünschte. Wie oft hatte es schon geläutet? War der Anrufer gefasst auf die Verzögerung durch mein umständliches Hantieren? Auf dem Display eine unbekannte Nummer. Aus Deutschland. Die Gruppe hatte ihren Weg fortgesetzt; es lag ihr fern, meinen Intimitäten zu lauschen.


Ich nahm ab. Eine männliche Stimme meldete sich. In der Aufregung verstand ich nicht gleich, um welche Dienststelle es sich handelte. Er wiederholte: LKA. Also: Landeskriminalamt. „Oh Gott!“, war mein erster Gedanke. „Habe ich etwas angestellt? Habe ich aus Versehen, gar ein Auto im Vorbeifahren touchiert? Unbeabsichtigt Fahrerflucht begangen? Aber nein, für so eine Bagatelle interessiert sich das LKA beileibe nicht!“, fiel mir dann noch ein. Aber dennoch war mein Auto im Spiel! „Sind Sie die Fahrzeughalterin des Wagens mit Kennzeichen…?“ „Ja, allerdings“, gab ich pflichtgemäß bekannt. „Und fuhren Sie am 13.8. um 18 Uhr 40 auf der Straße…?“ Das Datum lag gar nicht lange zurück. Ich erklärte dem Beamten die ein wenig verworrenen Begebenheiten dieses Abends: „Es war mein Sohn, der das Auto lenkte. Er war mit seiner Frau und den drei Kindern am Bahnhof angekommen. Von dort holte ich sie alle mit meinem Wagen ab, aber, da wir ja zu sechst nicht hineinpassten, hatte ich vorgesorgt. Ich hatte mein Fahrrad mitgenommen und radelte nach Hause. Denn sie übernachteten bei mir. Anlass des Besuchs war der Geburtstag meines Mannes. Mein Sohn hat auf keinen Fall einen Unfall gebaut; das Auto war ja unversehrt!“ „Nein“, erhielt ich prompt zur Antwort. „Es geht um etwas anderes. Es saßen ja Kinder im Auto, wie Sie eben kundgetan haben. Vielleicht haben Sie vom Verschwinden des kleinen E. aus Berlin gehört. Es wird bundesweit seit einigen Wochen nach ihm gesucht. Jemand hat uns die Meldung unterbreitet, E. in Ihrem Auto gesichtet zu haben. Die Ähnlichkeit sei frappierend.“ „Aber nein“, wehrte ich mich. „Alle drei Kinder im Auto sind die meines Sohnes! Das ist offensichtlich eine Verwechslung!“ „Sie müssen verstehen, dass wir jedem Hinweis auf den Grund gehen. Es handelt sich schließlich um ein Menschenleben!“ „Oh, ja, ich verstehe. Dennoch sind Sie hier auf der falschen Spur!“


Der Beamte bat mich um die Telefonnummer meines Sohnes. „Entschuldigung, aber ich muss auflegen, um die Nummer direkt aus meinen Kontakten im Handy herauszuholen. Können Sie mich in ein paar Minuten wieder anrufen?“ Ich atmete erstmal tief durch. Mit solch einer Nachricht hatte ich nicht gerechnet. Sie übertraf mein Vorstellungsvermögen. Als hätte mein Sohn nicht schon genug mit seinen drei Kindern, sollte er noch ein fremdes entführt haben! Lächerlich! Aber zum Lachen war mir nicht zumute! Keineswegs! Ein Schaudern durchlief mich. Mein Sohn wurde eines Verbrechens beschuldigt, indirekt ich ebenfalls! Und ich war die erste, die davon erfuhr! Telefonnummer gefunden und weitergegeben. Anschließend sofort versucht, meinen Sohn zu kontaktieren. In der Arbeit. Also eine Info hinterlassen. Der würde sich freuen! Bei all den Problemen, die in der Firma zu lösen waren, auch noch diese zusätzliche Bürde! Als wären er und seine Frau mit der Abstimmung der täglichen häuslichen Aufgaben nicht ausgelastet! Als Logistikunternehmen bezeichnete ich sie stets. Ein erfolgreiches obendrein.


Ich packte meine Habseligkeiten wieder zusammen und schwenkte den Rucksack auf meinen Rücken. Schnellen Schrittes versuchte ich die Gruppe einzuholen, die einige Hundert Meter vor mir Halt gemacht hatte. Ich war durch das Geschehen so bewegt, dass ich sofort das geführte Gespräch zur eigenen Entlastung offenlegte. Auf mich alleine gestellt, konnte ich die Angelegenheit nicht ertragen. Das Teilen würde mir deren Akzeptanz erleichtern. So dachte ich. Julias Kommentar fiel äußerst empathisch aus. Nicht für mich, sondern für E‘s Eltern: „Stell dir doch vor, was die durchmachen“, mischte sich Julia unaufgefordert ein. „Ein Kind zu verlieren, nicht zu wissen, ob es lebt oder nicht, ob sie es jemals wiedersehen werden, das ist doch schrecklich! Überleg, wie es dir oder deinem Sohn in solch einer Situation ergehen würde!“ „Du magst ja recht haben, aber ich habe einen Schaden erlitten, ohne jemanden irgendetwas angetan zu haben! Versetz dich doch auch mal in meine Lage!“, erwiderte ich gereizt.


Nach dem Abendessen verabschiedete ich mich früh von der Gruppe. Ich musste die Vorkommnisse verarbeiten. Alleine. Zurückgezogen. Ja, es hatte mich mitgenommen. Sehr sogar. Dabei saß ich nicht einmal in Untersuchungshaft. Mein Sohn ebenso wenig. Er teilte mir mit: „Das LKA bat mich um ein Foto der Kinder. Ich weigerte mich. Sollen die jetzt etwa in einer Karteikarte geführt werden? Ohne mich! Das lasse ich nicht zu! Auch wenn gegen sie nichts vorliegt, auch wenn sie sich ja im Laufe der Jahre bis zur Unkenntlichkeit verändern werden. Dennoch: Nein. Das geht mir zu weit! Und diese ganze Aufregung aufgrund der Wichtigtuerei eines Unbekannten, Unbeteiligten! Ja, ist seinen Bürgerpflichten nachgegangen! Ein Gutmensch sicherlich, der sich als solcher profilieren möchte. Hat er nichts Besseres zu tun, als sich in die Angelegenheiten anderer einzumischen? Einfach einen Verdacht äußern, ohne jeglichen Beweis. Eine Vermutung in die Welt lanciert! Als wäre ein Entführer gewillt, sein Opfer offen zur Schau zu stellen, sichtlich erkennbar, E. im Auto spazieren zu fahren! Nein, so viel Dummheit kann man einem Kriminellen nicht unterstellen! Verstecken wird er logischerweise den Gekidnappten!“ Mein Sohn sichtlich genervt. Für ihn standen seine Vaterpflichten im Vordergrund. Er musste jeglichen Schaden von seinen Kindern abwenden. Sie würden nie von diesem Vorfall erfahren. Er ging sie ja nicht im Geringsten etwas an. Durch diese Sorge um das Kindeswohl wendete er jegliches Schuldgefühl von sich ab. Seine Schutzfunktion seinen Sprösslingen gegenüber war ausschlaggebend für seine Befreiung einer Schuldannahme.


Mein Fall lag anders. Ich, die direkt als erste Benachrichtigte, die Besitzerin des verdächtigten Autos, fühlte mich besudelt, angegriffen, wehrlos. Über Monate hinweg. Eine übertriebene Reaktion? Keine Klage wurde offiziell gegen mich erhoben, ich saß nicht in Untersuchungshaft, geschweige denn in einem Kerker, kein Polizist vernahm mich und nichtdestotrotz war ich bedrückt! Mich verfolgte ein unangenehmes Gefühl. Mir war, als besäße ich keine reine Weste mehr, als hätte ich selbst tatsächlich ein Vergehen begangen. Erst mit der Zeit fand meine geschundene Seele wieder Ruhe.


Seneca, der römische Philosoph, Staatsmann und Erzieher von Nero, befasst sich in seinem Werk „Briefe an Lucilius“ kurz mit dem Thema Vertrauen. Im fünften Brief heißt es: „Jedem zu vertrauen ist ebenso ein Fehler wie niemandem zu vertrauen (wobei ich das erste Verhalten als das anständigere und das zweite als das sicherere bezeichnen würde).“ Seinen Worten kann man ohne weiteres zustimmen. Beim Auslassen von Vertrauen entsteht im Kehrschluss Verdacht! Da dieser wie bei mir im oben geschilderten Fall unberechtigt sein kann, fragte ich mich, wie andere Menschen damit umgehen. Ich stieß auf Ashley Audrians Werk „Der Verdacht“. Dort ist die Mutter eines Mannes, der seine Ehefrau mit einer Schneeschaufel erschlagen hat, bei ihren Besuchen im Gefängnis gemeinen Verdächtigungen ausgesetzt: „Ich hab das Gefühl, als hätte ich das Verbrechen begangen… Die Wärter in der Haftanstalt behandeln mich so. Die Anwälte behandeln mich so. Alle sehen mich an, als wäre ich diejenige, die etwas falsch gemacht hat. Aber das habe ich nicht.“ So sieht sich die Mutter selbst. Aber eine andere fragt sie nach kurzem Nachdenken: „Wirklich nicht?“ D. h., dass auch diese wohl die Meinung vertritt, die Mutter des Angeklagten träfe indirekt Schuld durch die Fehler, die sie sicherlich in der Erziehung ihres Sohnes begangen hat. Einfache Vermutungen, die den Betroffenen beleidigen, verletzen, einen sensiblen Menschen aus der Bahn werfen können. Oder vielleicht ist die Reaktion der anderen Frauen, alles Mütter von Kindern im Gefängnis, die sich zu einer Art Therapiestunde versammelt haben, noch verwirrender: „Einige Frauen zuckten mit den Achseln, andere nickten und manche zeigten gar keine Reaktion.“ Sind sie aufgrund der eigenen Situation mit einem inhaftierten Familienangehörigen dermaßen belastet, verletzt, dass sie für die Probleme der anderen keine Kraft, keine Empathie mehr aufbringen können? Im Grunde genommen sind im gleichen Roman die Worte eines Vaters, der bei einer Pokerpartie von einem betrunkenen Kompagnon als „Schlappschwanz“ bezeichnet wird, da ihn ja seine Ehefrau verlassen hat, sehr zutreffend: „Blythe (der Name seiner Tochter, die die Erniedrigung ihres Vaters durch den Kameraden mitangehört hat), manchmal denken Leute Dinge über dich, die nicht wahr sind. Wichtig ist bloß, was du über dich selbst denkst.“ Das setzt Charakterstärke voraus. Und wenn man sie durch verschiedene Schicksalsschläge, durch wiederholtes Leid nicht besitzt, eventuell sogar nie besessen hat, woher soll dann die erforderliche Stärke stammen? Wir achten unser Leben lang auf die Meinungen unserer Mitmenschen, denn wir sind eingebettet in einem gesellschaftlichen Gefüge. Abstand zu halten, über dem Gerede zu stehen, diese solide Haltung ist nicht von jedweden zu bewältigen.


Es steht außer Frage, dass ein Verdacht den Zustand der Unsicherheit hervorruft. Zweifel, Skepsis kommen auf, während man sich auf der Suche nach der Gewissheit in Bezug auf die Geltung einer Meinung befindet. Es fällt schwer, eine Entscheidung zu treffen, vor allem die richtige. Unwissenheit oder psychische Schwäche liegen hierfür oft als Gründe vor. Manchmal tritt Willenlosigkeit auf, wie es García Márquez in seinem Roman „Chronik eines angekündigten Todes“ deutlich macht. In anderen Fällen möchte man sich lieber an keiner Meinung festmachen, um seine Freiheit zu bewahren. Aber es sind gerade die Zweifel, die zu jenen wissenschaftlichen Erkenntnissen führen, die die Menschheit vorantreiben. Man darf nicht vergessen, auf welcher unbequemen Definition der Begriff Verdacht basiert: Man denkt Übles über jemanden, man hegt Argwohn!


Was sagt uns aber der Gesetzgeber bezüglich einer Verdächtigung? Sie wird unterteilt in Anfangsverdacht, hinreichender Verdacht, in dem eine Verurteilung in einem Verhältnis von 50 % dennoch wahrscheinlicher ausfällt als der Freispruch, und der dringende Tatverdacht, der in einen Haftbefehl mündet. Man spricht auch von vagem, begründetem und überzeugendem Verdacht. Auf jeden Fall bedarf er der Überprüfung und Absicherung mit Zuhilfenahme von Indizien, also tatsächlicher Anhaltspunkte. Und nun kommt es: Ein unbegründeter Verdacht erfordert eine Rehabilitation! Die Kosten werden dem Anzeigenden auferlegt, wenn er vorsätzlich oder leichtfertig eine unwahre Anzeige erhoben hat.


Nun stellte sich für mich die Frage, ob die Person, die behauptet hatte, in meinem Auto den verschollenen E. gesehen zu haben, nicht leichtfertig gehandelt hatte. Denn mehr als eine vage Vermutung konnte sie nicht gehabt haben. Kinder in einem gewissen Alter sehen sich ähnlich. In einem vorbeihuschenden Auto Profile genau erkennen zu können, ist anmaßend. Lief unser Kläger gar mit dem Foto, mit einem Zeitungsausschnitt die Straße entlang oder traute sie sich zu, aus der Erinnerung heraus die Ähnlichkeit feststellen zu können? Wer kann von sich behaupten, ein so scharfes Auge zu besitzen? Je mehr ich über meinen Fall nachdachte, desto gewaltiger wuchs meine Wut heran! Und auf der anderen Seite dachte ich: „Es lohnt sich doch gar nicht über die Persönlichkeit des Anzeigers nachzudenken. Schwamm drüber!“


Einige Wochen nach meiner Rückkehr aus den Bergen erfuhr ich im Fernsehen die Nachricht: Der Leichnam des kleinen E. wurde aufgefunden, sein Mörder S. gefasst. Der Fall gelöst. Natürlich tat es mir um den Buben leid, ebenso um die Eltern. Was gibt es Schlimmeres als ein Kind zu verlieren! Und dann auf diese Weise, geschändet und im Wald verscharrt. Von einem Mehrfachtäter. Meine Gedanken weilten bei der Familie!


Nicht nur Kriminalfälle bilden die Grundlage für Verdächtigungen. Bei Zollbeamten entstehen diese meist nach dem Zufallsprinzip. Das erlebte ich am Flughafen nach einem Überseeflug. Ich hatte die drei Koffer samt unserer drei Taschen auf den Trolley geladen und wollte mit meinen zwei Kindern den Weg aus der Halle in Angriff nehmen, als ich den auf mich gerichteten Blick des Zollbeamten wahrnahm. Ich schlussfolgerte, dass er mich ins Visier genommen hatte, mit Sicherheit mein Gepäck unter die Lupe nehmen wollte. Das war mir gar nicht recht, denn ich brachte verbotene Ware mit, die man sofort konfisziert hätte. Es handelte sich um erstklassiges Rindfleisch in Vakuum verpackt, neben anderen Delikatessen. Ich hatte bereits mental eine Liste mit erlesenen Gästen für ausgefallene Abendessen angefertigt. Darauf wollte ich ungern verzichten. Ich legte eine Strategie an, die ohne weiteres aufging: Ich trödelte ein wenig herum, bis der Zollbeamte ein anderes Opfer ausgesucht hatte. Dann marschierten wir langsamen Schrittes, ein gutes Gewissen vortäuschend, durch den grünen Ausweg in die gefahrenlose Freiheit. Ich gelangte zu der Ansicht, dass Zollbeamte einen Riecher für Sünder haben. Manchen fehlt es halt an konsequentem Verhalten. So auch bei einem zweiten Vorkommnis.


Wieder einmal zurück von einem Überseeflug transportierte ich diesmal zwei elegante Taschen und zwei Paar Schuhe aus Krokodilleder im Koffer. Ebenfalls auf der schwarzen Liste stehende Gegenstände. Ich saß damals, vor einigen Dekaden, mit meinem dreijährigen Sohn im letzten Abteil eines Zuges, als ein Zollbeamter zur Kontrolle erschien. Er schaute sich den Pass an, begutachtete meine Reisetasche und war offensichtlich unzufrieden. Er roch einen Braten, fand ihn aber nicht. Ja, ganz einfach, denn unsere Koffer befanden sich nicht im Abteil. Um sie nicht schleppen zu müssen, hatte ich sie am Zugeingang, auf der Plattform stehen gelassen. Dem Beamten war die Situation nicht schlüssig. Er ahnte etwas, konnte die Unstimmigkeit aber nicht einordnen. Er zögerte zu gehen. Wäre er die paar Schritte zum Zugende gegangen, hätte er das Gepäck entdeckt. Auf den Gedanken kam er zu meinem Glück nicht. Innerlich gratulierte ich dem Herrn für seinen Instinkt. Wieder einmal ein Verdacht, der auf der Strecke blieb.


Auch ein drittes Mal bewunderte ich das Gespür eines Zollbeamten. Diesmal waren wir dabei, ein asiatisches Land zu verlassen, als die Koffer durchleuchtet wurden. Ich hatte zwei silberne Armreifen erworben, angeblich antiker Herkunft, d. h. von der Ausfuhr ausgeschlossen. Deswegen hatte ich sie in meiner schmutzigen Wäsche versteckt. Es war mir natürlich bewusst, dass Textilien nicht vor Röntgenstrahlen schützen. So war es auch. Der Beamte wurde auf zwei dunkle Objekte aufmerksam und hieß mich, meinen großen Koffer öffnen. Er wühlte darin herum, lief immer wieder zum Röntgenbild zurück, kramte nochmals. Sein Verdruss steigerte sich sichtlich, als er nicht auf die verdächtigen Dinge stieß. Er schaute mich wutentbrannt an, bis er endlich aufgab und mir anordnete, den Koffer wieder zu schließen. Das tat ich nach außen hin seelenruhig, obwohl sich in meinem Innern der Angstpegel dem Höhepunkt näherte. Meine Familie stand die ganze Zeit über angespannt um mich herum. Keiner wagte, einen Ton zu sagen. Wir stiegen ins Flugzeug. Es war startbereit, flog aber zu meinem Verdruss nicht ab. Was war los? Ein Defekt musste behoben werden. Die erste Stunde verging, dann die zweite. Ich sagte mir: Wenn wir nun aussteigen, eventuell eine Nacht im Hotel verbringen müssen und erst morgen zum Abflug aufgerufen werden, nein, ein zweites Mal die Prozedur durch den Zoll halte ich nicht durch! Da kam aber schon die Durchsage für den Start! Erst in diesem Augenblick konnte ich wieder normal durchatmen. Ich war erlöst! Einzig die fehlende Geduld, das fehlende Durchhaltevermögen hatte den Beamten von seinem wohlbegründeten Verdacht abgehalten. D. h., dass auch der Charakter eine wichtige Rolle bei der Verfolgung einer Spur spielt. Ein Eindruck alleine reicht nicht aus. Aber nun zurück zu den beiden Armreifen: Ich habe sie nie getragen, sie liegen weiterhin im Dunkeln wie damals im Koffer, nur jetzt in der Schublade. So viel Aufregung für ein Schattendasein. Das war die ganze Nervosität eigentlich nicht wert gewesen, vor allem, weil ich zu dem Zeitpunkt überhaupt nicht wusste, welches Strafmaß mir bei der Entwendung einer Antiquität aus dem asiatischen, erst kürzlich aus sowjetischer Macht befreiten Staat, bevorgestanden hätte. Auf jeden Fall noch einmal gut davongekommen!


Es gab auch Fälle, in denen ich einer wahrscheinlichen Straftat beiwohnte und sie nicht meldete. Es geschah in einem Münzkabinett, in dem Bürger einige Wertsachen zum Schätzen bzw. zum Verkauf Experten darboten. Während ich wartete, an die Reihe zu kommen, beobachtete ich das Geschehen im Geschäft. Auf den Tresen hatte eine Frau einen Kasten mit Münzen gestellt, jede eingebettet in die dazu angefertigte Mulde. Sie bekam einen Preis genannt, akzeptierte ihn, sodass der Angestellte die Münzen laut zählte. Ich tat es ihm gleich, nur leise für mich und kam aber nicht auf die Anzahl von 14 Münzen, die er errechnete, sondern auf 15! Er multiplizierte sein Ergebnis mit dem angebotenen Preis, die Verkäuferin nickte und der Handel war abgeschlossen. Befand sich letztere in solch einer Geldnot, dass sie benebelt und nicht mehr fähig war, ihren Schatz genau nachzuzählen? Freute sie sich dermaßen über den Betrag, dass ihr eine Münze mehr oder weniger egal war? Sollte ich eingreifen? Sollte ich den Betrug aufdecken? War ich mir vollkommen sicher? Vielleicht hatte ich mich verzählt und nicht der Angestellte. Aufgrund dieser aufkommenden Ungewissheit lüftete ich den Verdacht nicht. Es ging mich ja im Endeffekt nichts an. Wäre es meine Bürgerpflicht gewesen, einzugreifen? Hätte ich mich eventuell vor mir vollkommen fremden und im Endeffekt gleichgültigen Leuten blamiert, wenn ich mich geirrt hätte? Womöglich hatte ich nicht richtig gesehen; ich stand ja hinter der Verkäuferin, musste ihr über die Schulter in den Kasten schauen. Feigheit und Unsicherheit mal wieder der Grund dafür, dass ein Verdacht nicht an die Öffentlichkeit getragen wird.


Endlich war ich an der Reihe. Endlich würde ich in Erfahrung bringen, ob die schon jahrzehntelang in der Schatulle ruhenden römischen Münzen einen Wert darstellten oder nicht. Erworben von dubiosen Gestalten inmitten antiker Ruinen. Für vernachlässigbare Beträge. Inzwischen nicht mehr nachvollziehbare Summen. Ich schüttete den Beutel auf ein Tablett aus. Der Angestellte zückte seine Lupe und verschwand mit der Beute wortlos in ein Hinterzimmer. Nach meinem Erlebnis mit der betrogenen Dame gefiel mir dieses Gebaren überhaupt nicht. Er hatte mich nicht vorgewarnt. Nach einigen Minuten erschien er wieder: „Der Chef muss sich die Münzen anschauen. Er ist der Experte. Warten Sie bitte ein wenig, er hat gerade Kundschaft.“ Und meine Münzen? Die standen nun auf einem Tischchen hinter dem Schalter. Mir wurde mulmig. Ich ließ sie nicht aus den Augen, traute mich aber nicht, sie zurückzufordern. Damit hätte ich mein Misstrauen kundgetan. Ein Bekannter, selbst Münzsammler, hatte mir dieses Geschäft als seriös empfohlen. Nun näherte sich eine Angestellte, mit ihrem Mantel bekleidet, also offensichtlich fertig für den Feierabend, dem besagten Tisch mit meinen Münzen. Was sie ihren Kollegen fragte, konnte ich nicht verstehen, aber was tat sie da? Sie steckte sich eine meiner Münzen in die Manteltasche. Tat sie es wirklich oder stellte ich es mir nur vor? Vor einem Gericht hätte ich es nicht beschwören können. Ich war wie erstarrt. Sollte ich etwas sagen? Und wenn ich mich getäuscht hatte? Wenn ihre Handbewegung doch nicht in ihre Manteltasche geführt hatte? Sollte ich mich eventuell vor all diesen Menschen bloßstellen? Feige blieb ich stumm. Und die Angestellte verließ erhobenen Hauptes den Laden. Als dann der Chef endlich meine Münzen näher untersuchte, offenbarte er mir, dass die meisten wertlos waren, die wenigsten einige Euros darstellten. Diese Erkenntnis bedeutete einerseits Erleichterung, denn die „Diebin“, wenn sie tatsächlich eine solche war, hatte mich kaum ärmer gemacht. Andrerseits hätte ich selbstverständlich einen größeren Ertrag für mich gutgeheißen. Innerhalb von einer halben Stunde hatte ich zwei Verdachtsmomente erlebt, die ich ins Leere laufen ließ. Fehlende Zuversicht und Zaghaftigkeit mögliche Beweggründe.


Manch eine Verdächtigung könnte die Rettung eines Einzelnen bedeuten, wenn dieser zur Einsicht bereit wäre. Meist türmt aber der Betroffene selbst die Hindernisse extrem hoch auf, im vollen Bewusstsein dessen, dass er somit jegliche Hilfestellung erschwert oder gar unterbindet. Er kann einfach nicht anders. Meist durch eine Abhängigkeit. Der 70-jährige Thomas leidet unter COPD, einer chronisch obstruktiven Lungenerkrankung, die sich durch die Verengung der Atemwege charakterisiert. Das Atmen ist erschwert, Husten tritt oft auf, begleitet von Auswürfen. Das Rauchen strengstens verboten. Nikotin ist aber vielfach die eigentliche Ursache dieser Krankheit, was im Rückschluss bedeutet, dass der Kranke sicherlich dem Rauchen verfallen war oder noch ist. Von einem vernünftigen, auf eine Verlängerung seiner Lebensdauer angelegten Menschen ist zu erwarten, dass er Abstand von der Versuchung der Glimmstängel hält. Das Personal von Lungenkliniken wurde eines Besseren belehrt: Hinter den Büschen in umliegenden Parks verstecken sich die Patienten, um die ihnen verbotenen Zigaretten anzuzünden. Wohlgemerkt während ihres Klinikaufenthalts, den Ermahnungen der Ärzte und Pfleger trotzend, die Kosten des Gesundheitssystems mit Nichtachtung strafend! Die Sucht stärker als jegliches, vernünftiges Argument. Thomas ergeht es nicht besser. Ratschläge, Bitten, Rügen, alle Appelle bleiben unbeachtet. Denn die Familienangehörigen wissen Bescheid! Der Zigarettengeruch ist verräterisch! Er verwandelt jeden Verdacht in Sicherheit! Thomas mag so viele Pfefferminztabletten lutschen, wie er will! Beim Besteigen seines Autos weht dem Passagier der arglistige Nikotingeruch entgegen. Er krallt sich an die Sitze, ist mit keinem Spray zu übertünchen. Die ständigen Fahrten zum Tanken oder zur Bank täuschen nicht über die wahren Gründe von Thomas‘ Verschwinden hinweg. Ein intelligenter, erfolgreicher Geschäftsmann, der die eigene Schwäche nicht übertrumpfen kann. Auch er selbst ist sich im Klarem, dass die anderen seine Lügen durchschauen, dennoch ist die Sucht mächtiger als seine Willensanstrengung. Er ist unterrichtet über die Konsequenzen des Rauchens für seinen Gesundheitszustand, für eine sichere Verkürzung seiner Lebenserwartung; er bleibt seiner Sucht gegenüber machtlos; ebenso ergeht es seinen engsten Freunden: Sie können mit ihrem Verdacht nichts ausrichten. Jegliche Anstrengungen laufen ins Leere. Es gibt Situationen, in denen der betroffene Mensch mithelfen muss, ansonsten verfehlt eine von außen angetragene Ermahnung ihre Wirkung.


In der Politik gibt es Fälle, in denen Anschuldigungen wegen vermeintlicher Andeutungen auf den Prüfstand kommen. So bei einer Aussage von Florian Jäger, bis Juli 2024 Anhänger der AfD, danach Mitglied der Werteunion. Im August 2023 wurde er durch das Landgericht München II wegen Volksverhetzung schuldig gesprochen. Über sein Facebook-Account hatte er ein Video veröffentlicht, in dem er Maßnahmen in Zusammenhang mit der Coronapandemie mit den NS Novemberpogromen von 1938 gleichgesetzt hat. In einem Revisionsverfahren wurde er allerdings im Januar 2024 vom Bayerischen Obersten Landesgericht freigesprochen. Als Begründung: Meinungsfreiheit! In der Urteilsverkündung: „Es sei möglich, dass er mit seinen Äußerungen zum Ausdruck bringen wollte, dass von der Politik immer einfache und populistische Lösungen und „Sündenböcke“ gesucht würden und dass das 1938 die Juden und heute die Ungeimpften seien.“ Florian Jägers Fazit: Er wolle Wiedergutmachung. Die Kampagne hätte seinem Image geschadet, was nachvollziehbar ist. Andrerseits hat er durch die wiederholten Verfahren bestimmt zusätzliche Aufmerksamkeit auf sich gezogen, eventuell neue Anhänger seiner politischen Auffassungen gewonnen.


In der Arbeitswelt kommt die Verdachtskündigung vor. Es handelt sich um eine fristlose Kündigung aufgrund eines dringenden Verdachts einer Pflichtverletzung des Arbeitnehmenden. Meist liegt ein Betrug vor. Damit die Kündigung rechtskräftig ist, muss der Arbeitnehmer zu einer vorherigen Anhörung geladen worden sein.


Nach einem Einbruch in der eigenen Behausung, nach der Begegnung mit der hinterlassenen Unordnung und der Feststellung der entwendeten Objekte, entsteht ein Gefühl der Unsicherheit beim geschädigten Eigentümer. Bei nochmaligem Betreten der Wohnung begleitet ihn das Verdachtsmoment, es könne wieder eingebrochen worden sein; Angst und Unwohlsein nehmen überhand. Man fühlt sich nicht mehr Herr im eigenen Hause. Jeder Unbekannte, jede Regung in der unmittelbaren Nähe der Wohnstätte wird mit Argwohn beäugt. Ein jeder entwickelt sich zum Verdächtigen. Ähnlich kann es einem an Bankautomaten in Ländern mit hoher Kriminalität ergehen. Vor dem Betreten einer Bank schaut man die Straße hinauf und hinab, denn man könnte im Vorhinein schon verdächtige Gestalten erspähen. Beim Verlassen des Gebäudes dann noch einmal die gleiche Prozedur. Hastig wird man in sein Auto steigen und den gefährlichen Ort schnell verlassen. Handelt es sich um eine vernünftige Vorgehensweise oder um eine Überreaktion? Vorsicht ist selbstverständlich in bestimmten Situationen das Gebot der Stunde!
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